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Gedanken zu einer eigenen Patientenverfiigung

Das Vorsorgliche furs Endgultige

Rahel Huber* hat Anfang dieses Jahres erfahren,
dass sie Krebs hat. Von einem Tag auf den
anderen war sie mit der Frage konfrontiert: Was
muss ich noch tun? Was will ich noch tun?

Am vergangenen 25. Januar, einem durchaus sonnigen Tag
in Zirich, sind sie gefallen, fiinf Worte, die drei Atemziige
lang rasenden Stillstand auslosten: Brustkrebs, metasta-
siert, unheilbar, Therapievorschlag, Patientenverfiigung.
Flinf Worter inmitten wohliiberlegter Satze, verstandlich
formuliert, dazwischen immer wieder die Frage nach mei-
nem aktuellen Befinden und méglichen Wiinschen.

In meinem Kopf formte sich die Frage nach der verbleiben-
den Zeit, als die Arztin mit eloquenter Selbstversténdlich-
keit ausfiihrte, «das ist der Moment, in dem alle wissen
mochten, wie viel Zeit sie noch haben, aber
das kann man nie sagen», und damit die
Chronologie der Zeit wieder herstellte.
Auf dem Heimweg begann ich mein Leben
zu reorganisieren. Funktionalitét trat vor
emotionale Betroffenheit, da gab es Arbeit-
geber, die vorerst nicht mehr mit mir rech-
nen konnten, Ferienpldne, die storniert
werden mussten, und irgendwo in meinem
Computer lag ein unstrukturiertes, mehr-
seitiges Dokument, das in eine rechtsgiilti-
ge Form liberfiihrt werden musste.

Ein paar Tage spéter sass ich am Computer
vor der Patientenverfiigung von «Dialog
Ethik». Viele Rubriken waren schnell aus-
gefiillt, Fragen nach lebenserhaltenden
Massnahmen, Behandlung von Schmerzen oder Organspen-
den waren seit Jahren beantwortet und wurden durch das
Naherriicken des alternativlosen Endes des Lebens nicht
verandert, WAS vor und nach meinem Tod passieren soll,
war klar.

Durchaus herausfordernder empfand ich die Fragen nach
dem WIE und durch WEN das geschehen sollte. Worin und
wodurch wiirde meine Lebensqualitit in einer Lebensphase
bestehen, in der ich sie nicht oder nur noch teilweise selbst
«bewirtschaften und unterhalten» kann? Ein Zustand den
ich seit gut 40 Jahren gar nicht mehr erlebt habe. Wie rele-
vant sind Erfahrungen und Prioritdten aus den hinter mir
liegenden 48 Jahren, um daraus fiir den letzten Teil Zukunft
valide Wiinsche oder Anweisungen zu formulieren? Wo
habe ich die schonste Zeit meines Lebens verbracht, wer
sind die besten Freunde, die liebsten Verwandten, was genau
ist mein Lieblingsessen (und wieso eigentlich nur eines?),
was waren meine gliicklichsten Momente? Wie viel Reduk-
tion oder Verdichtung wird mein Leben verkraften und trotz-
dem bis am Ende gut, humorvoll und gliicklich bleiben? Wer

Krebspatientin Huber: Frage

nach der verbleibenden Zeit.

muss einbezogen werden und in welcher Form? Und wie
ausfiihrlich und gleichzeitig flexibel wiirde ich jetzt be-
schreiben miissen, was mir dereinst vielleicht wichtig ist,
damit es als Wunsch oder Anweisung umgesetzt werden
konnte? Was, wenn ich etwas vergesse? Und was, wenn all
das am Ende gar nicht mehr wichtig ist und mit dem sich
ndhernden Tod eine Art Entfremdung von mir selbst und
dem jetzt Giiltigen stattfindet?

Es fiihlte sich an, als wiirde mich meine Biologie zu einer
verbindlichen Ausfiihrlichkeit und in gewisser Hinsicht
auch Offenlegung fundamentaler Prioritdten zwingen, zu
der meine Biografie in der Form noch gar nicht bereit war.
Ich ging spazieren. Mit Distanz zum Thema liessen sich die
aufkommenden Gefiihle von Irrungen und Versdaumnisangst
gutregulieren. Nach der Riickkehr konnte ich in der Vorlage
der Patientenverfiigung die Multioptionali-
tat erkennen, die sie beinhaltet. Mit jedem
Satz, denich niederschrieb, reduzierte sich
der Schwierigkeitsgrad des nachsten und
erhohte sich die Klarung hinsichtlich alle-
dem, was in meinem Leben wichtig, be-
deutsam sowie Trost und Zuversicht war
und ist. Wiinsche und Anweisungen liessen
sich plétzlich fliissig formulieren; der Ort,
an dem ich sterben mochte, wer meine pal-
liative Versorgung libernehmen soll, die
Lieder, die im Wiederholungsmodus laufen
sollen, die «Alplermaggronen mit Apfel-
mus», Menschen, tiber deren Besuch ich
mich freuen wiirde, vertraute Gebete bis
hin zu den Kleidern, die ich zur Einsargung
tragen mochte, alles fand den passenden Platz.

Die ausgefiillte Patientenverfligung erleichterte mich unge-
mein und machte es in einer ganz praktischen und handfes-
ten Art und Weise moglich, mit der Familie und engen Freun-
den iiber die darin enthaltenen Themen zu reden. Heute
wissen viele Menschen Bescheid, was in meiner Patienten-
verfligung steht; deren Umsetzung ist nicht mehr nur von
meinen eigenen Ressourcen abhéngig. Es gibt andere, die
mithelfen, mittragen und korrigierend eingreifen konnen.
Wenn ich mir heute den letzten Teil meiner Zukunft vor-
stelle, dann sehe ich mich in einem Zimmer der Villa Son-
nenberg mit Blick ins Griine, hore im Hintergrund Loreena
Mc Kennitts «The two trees» und weiss: Egal wie es endet,
das Ende wird gut sein.

Dafiir habe ich einerseits selbst gesorgt, und dafiir werden
andere fiir mich sorgen. ®

*Rahel Huber ist Mitarbeiterin Curaviva Weiterbildung.

1 3 CURAVIVA 9|19

[
L)
©

(&)
o

=
=]

'S

©

o




	Gedanken zu einer eigenen Patientenverfügung : das Vorsorgliche fürs Endgültige

